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Abonnementspreis: Vierteljährlich bei den Aus
trägern 1,20 Mk., in den Ausgabeſtellen 1 Mk., beim
Poſtbezug 1,25 Mk., mit Landbriefträger-Beſtellgeld
1,65 Mk. Die einzelne Nummer wird mit 15 Pfg.
berechnet. Die Expedition iſt an Wochentagen
von früh 7 bis Abends 7, an Sonntagen von 81,
bis 9 Uhr geöffnet. Sprechſtunden der Redak-

erſeburger RKreisblatt.
Jnſertionsgebühr: Für die 5 geſpaltene Corpus-

zeile oder deren Raum 20 Pfg., für Private in
Merſeburg und Umgegend 10 Pfg. Für periodiſche
und größere Anzeigen entſprechende Ermäßigung.
Complicirter Satz wird entſprechend höher berechnet.
Notizen und Reclamen außerhalb des Jnſeratentheils
40 Pfg. Sämmtliche Annoncen-Bureaus nehmen

tion Nachmittags von 4—-5 Uhr. Jnſerate entgegen. Beilagen nachUebereinkunft.

Tageblatt für Stadt und Land.
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Als Ergebniß der Reichstags- Verhandlungen

vom 10. und 11. dieſ. Mts., in welchen über
die Jnterpellation des Abgeordneten Frhrn.
von Wangenheim, betreffend die angebliche
Fleiſchnoth, berathen wurde, iſt die Feſt-
ſtellung der Thatſache zu bezeichnen, daß von
dem Vorhandenſein der demokratiſcherſeits
behaupteten allgemeinen Fleiſchnoth überhaupt
nicht die Rede ſein kann. Die in dieſer
Richtung von den einzelnen Bundesſtaaten
angeſtellten Enqueten haben die Haltloſigkeit
der gegentheiligen Behauptungen evident er-
wieſen. Dieſes Ergebniß der amtlichen Er-
mittelungen kann durch die zeitweilige un-
genügende Verſorgung einzelner lokaler
Märkte mit Schlachtvieh und Fleiſchprodukten
ebenſowenig in Frage geſtellt werden, wie
durch die zuzugebende zeitweilige Preisſteigerung
einzelner Sorten von Vieh und von Fleiſch-
waaren.

Es ſteht feſt, daß in den letzten Jahren
im ganzen Deutſchen Reiche der Viehbeſtand
und namentlich auch der Vorrath an ver-
käuflichem Schlachtvieh ſich ſowohl in Betreff
der Kopfzahl wie nach dem Fleiſchgewicht der
einzelnen Stücke ganz weſentlich gehoben
hat. Ebenſo feſt ſteht die Thatſache, daß der
Fleiſchverbrauch, auf den Kopf der Be-
völkerung berechnet, erheblich geſtiegen iſt.
Dieſes günſtige Reſultat iſt in hervor-
ragendem Maße der energiſchen Seuchen-
politik der Reichsregierung zu danken, durch
welche der deutſchen Landwirthſchaft die
Möglichkeit gegeben war, auf eine ſtetige
Hebung ihres Viehbeſtandes hinzuwirken, die
nur durchführbar iſt, ſo lange die einheimiſche
Viehzucht gegen die durch den Einbruch von
Anſteckungsſtoffen aus viehverſeuchten Ge-
bieten des Auslandes drohenden Verluſte ge-
ſchützt iſt.

Jndeſſen ſind mit den Rückſichten auf die
land wirthſchaftliche Produktion die Beweg-

gründe zu energiſcher Handhabung der Veter-
inärpolizei bei weitem nicht erſchöpft. Viel-
mehr kommen noch die allgemeiuen ſanitäts-
polizeilichen Geſichtspunkte als weſentlich
mitbeſtimmend hinzu. Die Einſchleppung
von Viehſeuchen gefährdet nicht allein die
heimiſche Viehzucht und die Landwirthſchaft,
ſie bedroht nicht nur den Grundbeſitz über-
haupt oder, wie demokratiſcherſeits immer
behauptet wird, ausſchließlich das Vermögen
und den geordneten Wirthſchaftsbetrieb der
Großgrundbeſitzer; ſie iſt vielmehr von der
verhängnißvollſten Wirkung auf die Ernähr-
ung insbeſondere der Arbeiterſchaft, die auf
den Genuß der wohlfeileren Fleiſchſorten
angewieſen iſt. Durch Ausbreitung der
Seuchen wird eben die Qualität des zum
Verkauf gelangenden Schlachtviehs und der
Fleiſchprodukte herabgedrückt, was auf die
Lebenshaltung gerade der arbeitenden Klaſſen
und auf deren Geſundheitszuſtand naturgemäß
nicht ohne Einfluß bleiben kann. Dieſe Er-
wägungen erheben die Fragen der Veterinän
polizei weit über das Niveau ausſchließlich
agrarpolitiſcher Geſichtspunkte und machen
dieſelben in eminentem Maße zu Lebensfragen
der geſammten Bevölkerung. Die Reichs-
regierung iſt entſchloſſen, an ihrer, von ſo
günſtigen Wirkungen begleiteten Seuchen-
politik feſtzuhalten. Am wenigſten wird eine
lärmende Agitation im Stande ſein, eine
Aenderung in dieſer Haltung der Reichs-
regierung herbeizuführen.

Die gleiche Einmüthigkeit und Entſchloſſen-
heit beſteht bei den verbündeten Regierungen
bezüglich des Beſtrebens, den inländiſchen
Konſum, was deſſen Bedarf ſowohl an Brot-
frucht wie an Fleiſch anlangt, nach Möglich-
keit von dem Auslande unabhängig zu machen.
Jn welchem Umfange dieſes Ziel erreicht
werden kann, iſt zunächſt noch nicht zu über-
ſehen. Daß es aber in ungleich höherem
Maße erreichbar iſt, als nach den Erfahrungen

konnte, darf mit Sicherheit ſchon aus den
günſtigen Reſultaten gefolgert werden, welche
in wenigen Jahren nur durch die entſchloſſene
Handhabung der beſtehenden veterinärpolizei-
lichen Beſtimmungen auf dem Gebiete der
Viehproduktion herbeigeführt worden ſind.
Dieſe Reſultate ſind erzielt worden trotz
ſorgfältigſter und gewiſſenhafteſter Einhaltung
der von dem Deutſchen Reiche anderen Staaten
gegenüber eingegangenen Vertragspflichten.
Alle gegentheiligen Behauptungen ſtehen in
unvereinbarem Widerſpruche zu den, auch von
aus ländiſcher Seite amtlich niemals in
Zweifel gezogenen Thatſachen.

Das Streben der verbündeten Regierungen,
den inländiſchen Konſum landwirthſchaftlicher
Produkte nach Möglichkeit vom Auslande un-
abhängig zu machen, iſt, wie der preußiſche
Miniſter für Landwirthſchaft in der Reichs-
tagsſitzung vom 10. d. Mts. darlegte, aus der
Ueberzeugung hervorgegangen, daß die dauernde
weſentliche Abhängigkeit des inländiſchen
Lebensmittelmarktes von der ausländiſchen
Produktion die Befriedigung des inländiſchen
Bedarfs gerade an den unentbehrlichſten Pro-
dukten zu Zeiten auswärtiger Verwickelungen
auf das Bedenklichſte erſchweren würde. Daß
hierdurch mit Nothwendigkeit eine Schwächung
der geſammten internationalen Stellung des
Vaterlandes und eine Behinderung ſeiner
Bewegungsfreiheit auf dem Gebiete der aus-
wärtigen Politik herbeigeführt werden müßte,
liegt auf der Hand. Um ſolchen Gefahren
wirkſam vorzubeugen, bedarf es nicht nur
eines Zollſchutzes von ausreichender Höhe und
von geſicherter Stetigkeit, ſondern auch der
entſchloſſenen Handhabung aller derjenigen
Vorbeugungsmaßregeln, welche geeignet ſind,
eine ungeſtörte Fortentwickelung der land-
wirthſchaftlichen Produktion zu fördern. Jn
den beſtehenden Verträgen mit den aus-
wärtigen Staaten haben ſich die verbündeten
Regierungen das Recht zur Ergreifung ſolcher

haften Gebrauche dieſes Rechts werden ſie ſich
einzig und allein von den für ſie maßgeben-
den Rückſichten auf das Wohl des Vaterlandes
leiten laſſen.

Die „Nordd. Allgem. Zeitung“ ſagt in
einer Beſprechung der Debatte des Reichs-
tages über die Jnterpellation Wangenheim:
Alle vorgebrachten Gründe für die gänzliche
oder theilweiſe Aufhebung der Grenzſperren
ſind von dem Staatsſekretär des Jnnern und
dem preußiſchen Landwirthſchaftsminiſter ſo
gründlich abgethan, daß erſt neue Waffen aus
den nimmer ruhenden Werkſtätten der Agi-
tation herbeigeholt werden müſſen, um der
öffentlichen Meinung die Anſicht aufzuzwingen,
daß die Maßnahmen der Regierung dem
Wohle des Volkes widerſtreiten. Jn ein-
ſichtigen Kreiſen wird die Ueberzeugung mehr
und mehr erſtarken, daß die Förderung der

heimiſchen Viehzucht zu den dringlichen Auf-
gaben unſerer nationalen Wirthſchaftspolitik
gehört und daß die Landwirthſchaft den
gleichen Anſpruch auf ſtaatlichem Schutz zu
erheben berechtigt iſt, wie jeder andere Er
werbszweig.

J z 9 I rDeutſcher Reichstag.
(Sitzung vom 12. Januar.)

Während am Bundesrathstiſch geſtern der
Diplomatenrock und die weiße Weſte vor-
herrſchten, prangte heute dort die Uniform
der verſchiedenſten Kontingente der deutſchen
Armee; während geſtern der Kampf um wirth-
ſchaftliche Fragen tobte, wurde heute die
Frage der nationalen Wehrkraft Deutſch-
lands erörtert. So wechſelt faſt täglich das
Bild, das die Verhandlungen des Reichs-
tages bieten.

Jn den Anfang der heutigen Sitzung ſpielte
noch die Aufregung vom geſtrigen Tage hinein.
Vor Eintritt in die Tagesordnung nahm
nämlich der Führer des Centrums Dr. Lieber

Die Piraten.
Seeroman von Clark Ruſſel.

(36. Fortſetzung.)
„Sie haben mich rufen laſſen und mir be-

fohlen, Jhnen meine Anſicht zu ſagen,“ er-
widerte er dann. „Gut. Meine Anſicht iſt,
daß Sie die Pflicht haben, das Schiff und
ſeine Ladung, vor allem das Leben der
Paſſagiere und der Mannſchaft, nach beſten
Kräften zu bewahren und zu ſchützen.“

a r daß ich dieſe Männer bis
zur Anklinft in England gefangen ſetze?“

„Jawohl.“
„Auf bloßen Verdacht hin?“
Der alte Herr ſtellte ſich ganz dicht

den Steuermann hin.
„Jawohl,“ wiederholte dieſer feſt.
Benſon ſchwieg und trat auf die Seite.
„Jch will mir die Sache überlegen,“ ſagte

er nach langem Grübeln. „Auch Sie beide
werden mir den Gefallen thun, Alles noch
einmal reiflich in Erwägung zu ziehen. Vielleicht
können wir Liſt mit Liſt bekämpfen. Mein
Gott, iſt jemals ein Schiffer in ſolcher Lage
geweſen, wie ich!?“

Er ſah auf ſeine Uhr.
„„Jch wäre Jhnen dankbar für jeden Rath,

für jeden Wink.“
Mit dieſen Worten nahm er ſeinen Sex-

tanten aus dem Kaſten und ging, gefolgt von
den andern, an Deck.

vor

Elftes Kapitel.

Der Ueberfall.
Der Doktor begab ſich mit dem Steuer-

mann in deſſen Kammer.
„Jch hoffe inſtändigſt,“ ſagte der letztere,

den Kaſten hervornehmend, der ſeinen Sex-
tanten enthielt, „ich hoffe inſtändigſt, daß die
Befürchtungen Kapitän Benſons grundlos
ſind. Jch fahre nun auch ſchon eine lange
Reihe von Jahren zur See, habe aber noch
nie gehört, daß die Paſſagiere ſich empörten
und das Schiff in Beſchlag nahmen.“

„Das glaube ich Jhnen,“ verſetzte der
Doktor. „Es iſt aber nicht zu leugnen, daß
dieſe Zehn eine unangenehme, verdächtige
Geſellſchaft ſind.“

„Einige davon gefallen mir allerdings nicht.
Dieſer Caldwell ſieht ſo aus, als könnte er
um ein Goldſtück Vater und Mutter um-
bringen, und was Davenire im Traum ſchwatzt,
das dürfte gewiß bei Tage nicht laut werden,
Burn Maſters und Weſton dagegen ſcheinen
mir ganz gute Kerle zu ſein.“

Er legte die Hand auf den polierten, drei-
eckigen Kaſten, wie um nicht zu vergeſſen,
weshalb er gekommen war, und blickte ſinnend
vor ſich nieder.

„Ein ſeltſamer, ein außerordentlicher Zu-
ſtand, in dem wir uns befinden,“ nahm der
Doktor wieder das Wort; „aber je mehr ich
darüber grübele, deſto feſter wird meine
Ueberzeugung, daß hier weniger Gefahr, als

Einbildung und Furcht vorliegt. Unter uns,

Kurzem eine Reizbarkeit zur Schau, die
nun, die mindeſtens kein gutes Zeichen iſt.
Er hat ſeine ſechzig Jahre auf dem Rücken
und ein Leben voll von Anſtrengungen und
Drangſalen aller Art hinter ſich. Dazu
kommen ſeit einer langen Reihe von Jahren
alle die Verantwortlichkeiten, die ein Schiffs-
führer zu tragen hat. Sie werden mir zu-
geben, daß er die gewöhnlich ſolch einem
Manne zugemeſſene Zeit der Thätigkeit und
des Dienſtes bereits überſchritten hat. Sechzig
Jahre bedeuten auf See ſo viel, wie achtzig Jahre
am Lande.“

„Darin haben Sie Recht,“ pflichtete der
Steuermann bei, auf die Uhr ſehend und
den Sextanten herausnehmend. Seine
Gedanken waren bereits an Deck, wo dem-
nächſt die Sonne „genommen“ werden mußte.

„Ohne Frage. Welchen Rath ſoll man
aber unter ſolchen Umſtänden dem Kapitän
ertheilen

„Ja, da ſitzt eben der Haken,“ nickte Mat-
thews.

„Jch meine, ein Mittel zur Beruhigung
der Nerven, ſagen wir Bromkali, würde von
beſter Wirkung ſein und dieſen krankhaften
Argwohn zerſtreuen.“

Sie verließen die Kammer. Matthews
erſtieg das Achterdeck, wo der Schiffer bereits
mit ſeinem Jnſtrumente herumhantirte, der
Doktor aber ſuchte ſeine kleine Kajüte auf,
um hier, umwallt von bedrückendem Apotheken-
geruch und umgeben von Regalen mit einer

früherer Zeitperioden angenommen werden l Maßregeln geſichert. Und in dem gewiſſen- l das Wort, um den Angriff des bayeriſchen

S e e e e r tMr. Matthews der Kapitän trägt ſeit Unzahl von Flaſchen und Fläſchchen, ſich beim
Genuß einer Pfeife Tabak ſeinen Grübeleien
hinzugeben.

Jn dem Salon ſaßen vier von den Zehn
beim Whiſtſpiel. Sie handhabten die Karten
ſchweigend und waren anſcheinend ganz bei
der Sache, ſobald ſie aber Niemand in der
Nähe wußten, unterhielten ſie ſich in halbem
Flüſtern ſo lebhaft, daß jeder Beobachter
erkannt hätte, daß das Spiel ihnen nur ein
Vorwand war. Matthews überflog dieſe
Spieler mit forſchendem Blick, ehe er aus
dem Gang, der von dem Salon nach dem
Hauptdeck führte und in welchem ſeine Kammer
lag, ins Freie trat.

Der Tag war prachtvoll. Die Briſe war
nach Norden herumgeſprungen und wehte
friſcher; ſie ſchnitzte gleichſam weiße Spähne
aus den langen, blauen Wogen, und in der
Richtung, aus der ſie kam, lag der Ozean
wie von ungezählten Diamanten glitzernd
unter der feurigen Sonne. Jn der Ferne
über dem Buge zu luward, war eine kleine
Brigg in Sicht, die auf weſtlichem Kurſe
lag; ihre weißen Segel erhoben ſich wie ein
Schneehügel über der dunkeln Kimmungs-
linie, für das Auge eine wohlthuende
Unterbrechung der endloſen Weite des
Horizontes.

(Fortſetzung folgt.)
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Bauernbündlers Eßlin ger abzuwehren, der
geſtern dem Centrum ironiſche Anerkennung
dafür gezollt hatte, daß es agrariſch geworden
ſei, weil die Regierung agrariſch ſei. Herr
Lieber meinte heute, es werde dafür geſorgt
werden, daß der Ton des bayeriſchen Bauern
bundes im Reichstage nicht eingeführt werde.

Das gut beſetzte Haus trat nunmehr in
den Hauptgegenſtand der Tagesordnung, die
erſte Berathung der Militärvorlage, die
eine Erhöhung der Friedenspräſenz um
23 277 Mann und zweckmäßige Neuordnungen
der Armee beantragt. Die einmalige Be-
laſtung des Reichsſäckels beträgt rund 1321,
Millionen, die dauernde dagegen jährlich
27,3 Millionen Mark. Wie üblich, nahm
zuerſt der preußiſche Kriegsminiſter von
Goßler das Wort zur einleitenden Rede.
Herr von Goßler, der in den 3 Jahren ſeines
amtlichen Wirkens ſich zu einem wirkſamen
parlamentariſchen Redner entwickelt hat, er-
zielte mit ſeiner erſten Rede eine gute
Wirkung, das Haus hörte ihm aufmerkſam zu,
ein Widerſpruch machte ſich nicht geltend. Nur
Herr Richter, der langjährige Führer der
Oppoſition in allen Militärfragen, rückte auf
ſeinem Platze am Referententiſch nervös hin
und her, er ſparte aber ſeinen Widerſpruch
für ſeine ſpätere Rede auf. Einſtweilen machte
er nur eifrig Notizen. Der Kriegsminiſter
begann ſeine Rede mit der Darlegung der
Gründe, die die Regierung zu dieſer Vorlage
veranlaßt haben. Man habe auf das Septen-
nat verzichtet und die alljährliche Vermehrung
dem Budget vorbehalten, einmal, weil das
Friedensmanifeſt des Zaren eine Kriegsgefahr
von dort ausſchließt, ſodann weil die innere
Feſtigkeit der Armee uns jeder Nervoſität
enthebt. Die vorgeſchlagene Neuordnung ſei
nothwendig, weil die Erfahrungen der
letzten Kriege lehren, daß große Truppen-
körper nur wirken können, wenn ſie
eine handliche Gliederung haben. Des-
halb werde die Zerlegung zweier Armee-
korps, die Vermehrung der Kavallerie
um drei Regimenter für Preußen und Ver-
mehrung der Feldartillerie vorgeſehen. Um
die Wirkung des Geſchützfeuers zu verſtärken,
ſoll eine Anzahl Haubitzbatterien gebildet
werden. Zur Frage der zweijährigen
Di enſtzeit äußerte der Miniſter, daß ſie
verſuchsweiſe zunächſt beibehalten werden
olle, weil ein abſchließendes Urtheil über

ihre Vortheile oder ihre Nachtheile noch nicht
gewonnen ſei. (Während dieſer Rede betrat
der Reichskanzler den Saal.) Die eine Er-
fahrung habe man bereits gewonnen, daß
mit dem gegenwärtigen Beſtande an Unter-
offizieren bei der zweijährigen Dienſtzeit
nicht, auszukommen ſei. Es müſſſe alſo das
Ausbildungsmaterial vermehrt werden, indem
man Freiwillige veranlaßt, noch ein drittes
Jahr bei der Truppe zu bleiben. Zu demangekündigten Antrage des Centruins auf
eine geſetzliche Feſtlegung der zweijährigen
Dienſtzeit äußerte der Miniſter ſich direkt
jedoch nicht. Er ſchloß mit der Hoffnung,
daß aus der Kommiſſion und dem Plenum
ein Ergebniß herauskommen werde, zum Heile
Deutſchlands und ſeiner Armee.

Nach dem Miniſter nahm der Führer der
Oppoſition Abg. Richter das Wort, der im
erſten Theil ſeiner Rede matt war, im
zweiten Theile dagegen Anklänge an jene
Zeit hatte, in der er auf der Höhe ſeines
parlamentariſchen Wirkens ſtand, ſodaß das
Haus und die dichtbeſetzten Tribünen auf-
merkſam folgten. Herr Richter gab zunächſt
ſeinem Erſtaunen über die angeblichen unge-
heueren Mehrforderungen Ausdruck, man ſei
nur auf eine Neuorganiſation der Feldartillerie

vorbereitet geweſen, alſo eine Erhöhung
um ein paar 1000 Mann, nicht aber um
26000. Es ſei unbegreiflich, daß die Re-
gierung zu einer Zeit der Leutenoth, in der
ſie nach italieniſchen und norwegiſchen Arbeitern
Umſchau halte, 26000 arbeitskräftige Leute
dauernd in die Kaſernen ſperren wolle. Man
habe nicht geglaubt, daß, nachdem man die
neuen Kanonen bewilligte, jetzt die neuen
Batterien kommen würden. Damals habe
man ausdrücklich erklärt, die Neubewaffnung
mache eine Vermehrung der Batterien über-
flüſſig. Weshalb braucht das Gardekorps
beſonders ſtarke Batterien Doch nur um die
Paraden glänzender zu geſtalten. Das ganze
Gardekorps, in dem nur die
bürgerlich ſeien, ſei überhaupt überflüſſig.
Redner beſprach ſodann die Abkommandir-
ungen zur Küche und zum Burſchendienſt.
Mancher Mann werde nur dazu verwendet,
dem Leutnant das Reißbrett und die Schul
mappe nachzutragen. Große Heiterkeit.) Jm
Uebrigen treffe auf ſie das Wort zu: „frei
iſt der Burſch“ Mit beſonderer Schärfe trat
Redner für die zweijährige Dienſtzeit ein.
Für die Vermehrung der Armee im Allge-
meinen liege keine Nothwendigkeit vor. Aus

Zahlmeiſter

finanziellen Gründen ſei dies bedenklich, ſie
nöthigen uns zu neuen Schulden, während
Herr von Miquel geſagt hat, nur diejenigen
Staaten ſind ſtark, die gute Finanzen haben.
(Beifall links.)

Abg. Freiherr von Stumm (Reichsp.),
ging den Argumentationen ſeines Vorredners
ſcharf zu Leibe. Herr Richter habe ſtets von
einer Verſtärkung von 28000 Mann ge-
ſprochen, während thatſächlich nur 23 000
Mann gefordert werden. (Abg. Richter: Jch
ſprach nur von 16000 Mann!) Sie haben
von 28000 Mann geſprochen, ich werde es
Jhnen beweiſen. (Heiterkeit.) Zur Vorlage
ſelbſt erklärte der Wortführer der Reichspartei,
daß die Forderung durch die politiſche und
militäriſche Lage, ſowie durch die Zunahme
der Bevölkerung und des Wohlſtandes hin-
reichend begründet ſei. Das Friedensmanifeſt
des Zaren ſpreche für die Vorlage, denn wenn
es wirklich zur Abrüſtung kommt, dann wird
derjenige Staat am beſten fahren, der am
ſtärkſten gerüſtet iſt. Deutſchland müſſe mit
dem Zweibunde rechnen, der numeriſch ſtärker
ſei, als der Dreibund. Herrn RichtersZukunftsbilder können keinen Eindruck machen.

Jm Jahre 1893 habe er prophezeit, daß wir
alle kaput gehen werden. Wir ſind an jener
Vorlage nicht kaput gegangen und werden
es an dieſer auch nicht. (Beifall.)

Den Schluß des heutigen Tages bildete
die Rede des Abg. von Levetzow, des
langjährigen Reichstagspräſidenten und
jetzigen Führers der deutſch-konſervativen
Fraktion des Reichstages. Herr von Levetzow
ſpricht kurz, einfach, aber feſſelnd. Die la-
teiniſchen Eitate, mit denen er, als er noch
auf dem kuruliſchen Stuhle ſaß ſeine Reden
würzte, ſcheint er ſich als einfacher Abgeord-
neter abgewöhnt zu haben. Herr v. Levetzow
erklärte es für eine Lebensfrage des Reiches,
alles Nothwendige zu thun, um das Reich
gegen äußere Feinde zu ſchützeu. Die Be
urtheilung über das Maß des Nothwendigen
könue der Reichstag allein nicht treffen, das
könne nur die Regierung, der auch die Ver-
antwortung dafür zufalle, das Reich wehr-
haft zu erhalten. Bei einem unglücklichen
Kriege richte ſich der Unwille des Volkes
ſtets gegen die Regierung. Die Regierung
wird dem Reichstage Jnformationen zu geben
haben und nach dieſen Jnformationen, die
nur in der Kommiſſion ertheilt werden können,
werde ſeine Partei die Entſcheidung treffen.
Es werde auch der Kommiſſion vorbehalten
bleiben, Widerſprüche der Vorlage aufzuklären.
Hinter der Vorlage ſcheinen Zukunftspläne
zu ſtecken, es wäre vielleicht zu empfehlen,
wenn die Regierung wie bei der Marine, ſo
auch bezüglich der Armeen uns einen beſtimmten
Plan vorlegen wollte. Die geſetzliche Feſt-
legung der zweijährigen Dienſtzeit im gegen-
wärtigen Augenblicke wäre ein Leichtſinn.
Jm Prinzip ſei ſeine Partei für die Vorlage.
Wir müſſen uns für den Krieg rüſten, um
den Frieden zu erhalten (lebhafter Beifall.

Hierauf, um 5 Uhr, wurde die weitere Be-
rathung auf Freitag Mittag 12 Uhr vertagt.
Dieſe frühere Stunde wurde deshalb ge-
wählt, um die erſte Berathung morgen zu
Ende führen zu können, weil am Sonn-
abend, vielleicht auch am Montag, keineSitzung ſtattfinden ſoll.

Politiſche Ueberſicht.
Deutſches Reich.

Berlin, 12. Jan. (Hofnachrichten.) Se.
Maj. der Kaiſer und Jhre Majeſtät die
Kaiſerin unternahmen heute Vormittag
den üblichen Spaziergang im Thiergarten.
Von 10 Uhr ab hörte der Kaiſer die Vor-
träge des Kriegsminiſters v. Goßler, ſowie
des Generals von Hahnke. Um 12 Uhr
wurde Fürſt Herbert Bismarck vom Kaiſer
in Audienz empfangen.

Die Thatſache, daß Kaiſer Wilhelm
die Liebenswürdigkeit hatte, auf die höfliche
Anfrage des franzöſiſchen Botſchafters
nach ſeinem Befinden einen längeren Beſuch
beim Marquis de Noailles folgen zu laſſen,
hat in Paris Kommentare ausſchweifender
Art gezeitigt. Wenn man in Paris be-
hauptet, der Kaiſer habe ſich dem franz. Bot-
ſchafter gegenüber abfällig über die Haltung
der engliſchen Diplomatie gegen Frankreich
geäußert, ſo liegt die vollkommene Unglaub-
würdigkeit dieſer Angabe auf der Hand.
Nicht viel beſſer ſteht es mit der weiteren
Behauptung, ein deutſch franzöſiſches Ein-
vernehmen wenigſtens in China ſei jetzt in
abſehbare Nähe gerückt. So wenig ein ge-
legentliches Einvernehmen zwiſchen Deutſch-
land und Frankreich in kolonialpolitiſchen
Fragen bisher ausgeſchloſſen war, ſo falſch
wäre es, aus dem Beſuch des Kaiſers beim
Marquis de Noailles Folgerungen auf ein
generelles Einvernehmen zu ziehen. Man

wird gut thun, die Bedeutung des Austauſches
von Höflichkeiten zwiſchen den Repräſentanten

beider Mächte nicht zu überſchätzen, mag auch
von franzöſiſcher Seite derartigen Akten der
Eourtoiſie ein größeres Gewicht beigemeſſen
werden.

Die Centrumsfraktion des Reichs-
tags war am Dienſtag Abend zuſammen-
getreten, um zur Militärvorlage Stellung
zu nehmen. Die Berathung dauerte vier
Stunden. Als vorläufiges Ergebniß iſt zu
verzeichnen, daß die Fraktiou gegen die un-
bedingte Annahme iſt und Abſchwächungen
wünſcht.

Hadersleben, 11. Januar. Der Ober-
präſident von Köller beſichtigte geſtern in
Oſterlinnet u. A. Meiereien, die Schulen und
den Hof des Dänen Nyginds. Auf eine
Frage des Letzteren nach dem Grund der
Ausweiſungen, antwortete von Köller, daß
dieſe lediglich gegen die däniſche Agitation,
nicht aber gegen die ruhig im Lande lebenden
Ausländer ſich richteten. Auf dem Wege nach
Ridding waren überall deutſche und preußiſche
Fahnen zu ſehen. Während der Fahrt ſetzten
ſich 14 berittene Anſiedler an die Spitze des
Zuges nnd geleiteten ihn nach Roedding.
Bei der Abfahrt von dort ſtimmten die deutſchen
Vereine das Lied „Deutſchland, Deutſchland
über alles!“ an. Jn Gramm wurde der
Oberpräſident vom Kreisphyſikus und dem
däniſchen Hofbeſitzer Hoerlyck empfangen. Von
dort erfolgte die Rückfahrt über Beck nach
Woyens, wo gleichfalls herzlichſte Begrüßung
ſeitens der Bevölkerung ſtattfand. Am Bahn-
hofe hatten Fackelträger Aufſtellung ge-
nommen. Jm Namen des deutſchen Vereins
dankte der Vorſitzende dem Oberpräſidenten
für die getroffenen Maßregeln. Sodann er-
folgte unter „Hurrah“- Rufen und den Klängen
des Liedes „Schleswig Holſtein meerum-
ſchlungen“, die Abreiſe.

Cokales.
Merſeburg, 13. Januar.

Sturm. Das Wetter, welches bis
geſtern gegen Mittag recht winterlich war,
iſt in den ſpäteren Nachmittagsſtunden mit
einem Male umgeſchlagen. Die Temperatur
wurde milder und es fing an zu regnen.
Der Regen hielt den ganzen Abend über mit
kurzen Unterbrechungen an, und in der Nacht
that ſich ein außerordentlich heftiger Sturm
auf. Man erinnerte ſich, daß Falb für den
12. Januar einen „Kritiſchen erſter Ordnung“
prophezeit hatte, und dieſer Kritiſche iſt denn
auch thatſächlich eingetreten. Der Sturm hat
heute bis in die Nachmittagsſtunden ununter-
brochen angehalten, wenngleich er nicht mehr
ſo heftig wüthete, wie in der Nacht. Daß
durch den Sturm Verheerungen angerichtet
worden ſind, erſcheint uns ſicher, wenngleich
wir bisher aus Merſeburg und der Umgegend
noch nichts darüber in Erfahrung gebracht
haben.

Die Ferienordnung für die höheren
Schulen der Provinz Sachſen iſt auf das
Jahr 1899 folgendermaßen feſtgeſetzt: Oſter-
ferien: Sonnabend den 25. März bis Diens-
tag den 11. April. Pfingſtferien Freitag
den 19. Mai bis Donnerſtag den 25. Mai.
Sommerferien: Sonnabend den 1. Juli bis
Dienſtag den 1. Auguſt. Herbſtferien: Sonn-
abend den 30. September bis Dienſtag den
17. Oktober. Weihnachtsferien: Sonnabend
den 23. Dezember bis Dienſtag den 9. Jan-
uar 1900.

Eingeſandt.
Geehrter Herr Redakteur!

Geſtern Abend wurde im Stadttheater in
Halle, ich glaube zum 10. Male, die „Geiſha“
(ſprich „Geeſcha“) gegeben, und es ſchien bei-
nahe, als hätte man ſich in Merſeburg ver-
abredet, die Vorſtellung zu beſuchen, denn im
Theater und ſpäter am Bahnhof ſah man
„lauter Merſeburger“. Die meiſten benutzten
zur Rückfahrt den Zug, der 11 Uhr 40 Min.

in Halle abgeht. Meine Wenigkeit pflegt bei
Eiſenbahnfahrten „dritter Güte“ zu gondeln,
ich möchte mich aber ſchon jetzt ausdrücklich
gegen den Verdacht verwahren, als ob ich auf
eine Fahrt in „zweiter Güte“ erpicht wäre,
denn in letzterer bin ich auf meinen vielen
Fahrten auch ſchon ſo häufig gegondelt, daß
t keinen Werth darauf lege. Kaum war der
Zug in Halle zuſammengeſtellt, ſo ſtürzteAlles auf die Abtheile los, die im Nu gefüllt
waren. Wir wurden bedeutet, an das hintere
Ende des Zuges zu gehen, da noch ein Wagen
angehängt würde. Auch dieſer war im Um-
ſehen beſetzt. Auf meine Frage nach einem
Platz führte mich der Schaffner von Abtheil
zu Abtheil, aber überall ertönte es: „Beſetzt“.
Schließlich ſagte er: „Nehmen Sie hier Platz,
es iſt Vorſchrift, daß im Winter fünf Per-

Perſonen ſehr erſchweren.

ſonen auf der Bank zu ſitzen haben.“ Jch
that das, entſchuldigte mich bei den Nachbarn,

die wohl oder übel Platz machen mußten, aber
von meiner Ankunft wenig erbalt ſchienen,
Mir iſt es nicht allein ſo gegangen, die
„Eindringlinge“ erhielten überall keine freund
lichen Geſichter. Wenn die Schaffner die
leeren Abtheile II. Klaſſe nicht öffnen wollten,
ſo wäre es doch ſehr angebracht, wenn ſo
viel Wagen III. Klaſſe angehängt würden,
daß das Publikum bequem Platz hat.
Die Vorſchrift, im Winter fünf Perſonen auf
eine Bank zu placiren, iſt in der Theorie
gewiß recht ſchön, in der Praxis iſt ſie nicht
ſehr ſchön. Jm Winter haben die Reiſenden
gewöhnlich Pelze, dicke Paletots oder Mäntel
an, die das Nebeneinanderſitzen von fünf

Geſtern Abend
waren wir thatſächlich zuſammengepackt wie
die Heringe, und dabei hatten wir weder einen
korpulenten Herrn, noch eine korpulente Dame
auf unſerer Bank. Die Nachbarſchaft einer
ſolchen hat bisweilen etwas Mißliches: Be
anſprucht man ſein Platzrecht, wenn auch in
der höflichſten Form, ſo wird ſo eine
korpulente Dame manchmal unangenehm,
bisweilen geht es freilich auch mit un-
artikulirten Lauten oder ſpöttiſchen Blicken
ab. Das Beſte wäre es, wenn, wie im
Sommer, auch im Winter, für jedes Abtheil
nur 8 Reiſende fixirt würden. Das „Zu-
ſammenrücken“ wegen der kalten Temperatur
braucht die Eiſenbahnbehörde nicht ins Calcül
zu ziehen, ſeitdem die Heizvorrichtungen der
Wagen im Allgemeinen gute ſind. Wenn
man daran denkt, wie eine Eiſenbahnfahrt
in 3. Klaſſe zur Abend- und Winterszeit vor
30 Jahren vor ſich ging, und wie ſie heute
vor ſich geht, ſo wird man unzweifelhaft
einen großen Fortſchritt feſtſtellen können.
Aber die gemachten Fortſchritte dürfen uns
nicht zu der Annahme kommen laſſen, als ſei
nun Alles erreicht und es bleibe für Ver-
beſſerungen nichts mehr zu thun übrig. Das
wäre unrichtig. Zu den wünſchenswerthen
Verbeſſerungen rechne ich zunächſt eine Ent-
laſtung der Abtheile 3. Klaſſe, ich halte acht
Perſonen für jedes Abtheil, auch für die
Winterszeit, für völlig ausreichend.

Provinz und Umgegend.
Benndorf, 11. Januar. Eine ſchwere

Augenverletzung zog ſich der in der Zucker
fabrik Körbisdorf beſchäftigte Arbeiter Franz
Beimel dadurch zu, daß ihm, während er
ein Keſſelventil öffnete, die entſtrömenden
Dämpfe das linke Auge völlig verbrühten.
Der Bedauernswerthe iſt in die Klinik zu
Halle aufgenommen worden.

Halle a. S., 12. Jan. Nach dem in
der letzten Woche des vergangenen Jahres
erfolgten Tode des langjährigen Altersvor-
ſitzenden im Abgeordnetenhauſe, des 88 jährigen
Gutsbeſitzers Dieden-Uerzig, iſt das Mitglied
der freikonſervativen Partei, Herr Geheimer
Regierungsrath Oberbürgermeiſter a. D. von
Voß, Abgeordneter für den Wahlkreis Halle
a. S. und den Saalkreis, als nunmehr
älteſtes, bereits von dem bisherigen Präſidium
aufgefordert worden, in der Eröffnungsſitzung
den Altersvorſitz zu übernehmen. Herr von
Voß ſteht im 83. Lebensjahre, erfreut ſich
aber einer ungewöhnlichen körperlichen und
geiſtigen Rüſtigkeit und Friſche, ſo daß es ihm
bei ſeiner gewohnten Arbeitsfreudigkeit nach
verſchiedenen Richtungen in öffentlichen Ehren
ämtern mit Erfolg als ein gern geſehener
Mitarbeiter zu verharren vergönnt iſt. Ober-
bürgermeiſter von Voß gehört dem Abgeord-
netenhauſe ſeit zehn Jahren an.

Weißenfels, 12. Januar. Zu der An-
gelegenheit, betreffend die Veruntreuungen des
Buchhalters Schweitz er von hier, von welchen
wir geſtern berichteten, iſt noch zu erwähnen,
daß der Beſchuldigte früher Poſtaſſiſtent war
und als ſolcher bedeutende Unterſchlggungen
begangen hat, wofür er von der n
zu Coburg mit vier Jahren Gefängniß be-
ſtraft wurde. Sein Arbeitgeber hatte hiervon
keine Kenntniß gehabt.

Freyburg, 11. Jan. Durch ein etwas
ſeltſames Weihnachtsgeſchenk, nämlich durch
25 Lamafelle, wurde die Vorſteherin des
hieſigen Kinderhortes Frl. Großmann erfreut,
deren Bruder vor 17 Jahren nach Amerika
auswanderte und ſeit dieſer Zeit für ver
ſchollen galt. Jetzt endlich traf von ihm die
erwähnte Sendung und einige Tage ſpäter
der längſt erſehnte Brief ein. G. hat dort
eine Kreolin geheirathet.

Aus der Altmark, 12. Januar. Für
den Kreis Salzwedel wird von der Landwirth-
ſchaftskammer in Halle aus ein Kornhaus
in Beetzendorf errichtet weirer iſt nach der
„M. Z.“ auch ſür den Kreis Oſterburg ein
ſolches vorgeſehen und zwar in Oſterburg

oder Seehauſen.
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Nummer 12. 1899. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“ Sonnabend, den 14. Januar.
Bitterfeld, 10. Januar. Am Vorabend

von Kaiſers Geburtstag, bei Gelegenheit des
Zapfenſtreichs, ſowie am Abend des 27. Januar
iſtrseine großartige elektriſche Jllumi-
nation des hieſigen Rathhauſfes in Ausſicht
genommen, wozu die nöthigen Vorarbeiten
nahezu vollendet ſind. Es ſollen über
1600 Flammen brennen, und geſchieht das
Ganze auf Koſten der nahen elektriſchen Werke,
denen die Jnbetriebſetzung der hieſigen
Elektrizitätsanlagen übertragen worden iſt.
Dieſelbe ſoll nun in nächſter Zeit erfolgen
und iſt an der Verzögerung nur die nicht
rechtzeitige Fertigſtellung der großen Dynamo-
maſchinen ſchuld.

Plötz, (Kreis Bitterfeld), 11. Jan. An
ſeiner Arbeitsſtätte im hieſigen Stein
kohlenbergwerke wurde ein 20 jähriger
Bergmann todt aufgefunden; er iſt wahr
ſcheinlich vom Förderwagen erdrückt worden.

Erfurt, 12. Januar. Als vorgeſtern
Vormittag der Lehrling des Barbiers Moritz
zu Jlversgehofen bei Erfurt den Handarbeiter
Wilhelm Kinne in deſſen Wohnung raſirte,
ſprang dieſer plötzlich laut ſchreiend auf,
ergriff einen Stuhl und hieb wüthend auf
den Ueberraſchten ein. Mit genauer Noth
entkam der Angegriffene. Dem Gendarmen,
welcher den Wahnſinnigen feſtnahm, erklärte
dieſer: Der Lehrling habe das Fenſter auf-
gemacht, um ihm (dem Kinne) den Kopf ab-
zuſchneiden und dieſen zum Fenſter hinaus-
zuwerfen. Der Lehrling hat ziemlich ſchwere
Verletzungen davongetragen.

Artern, 11. Januar. Der verletzte
Landwirth Bieling hat bei dem (in der vor.
Nummer mitgetheilten) Ueberfall nicht weniger
als 21 Wunden am Kopfe und im Geſicht
davongetragen. Das Zunähen derſelben, ſo
weit ſolches nothwendig war, erforderte volle
3 Stunden und war ſelbſtverſtändlich äußerſt
ſchmerzhaft. Trotzdem blieb Bieling fortgeſetzt
bei Beſinnung, ein Beweis, daß er gute
Nerven hat. Sein Zuſtand iſt denn auch
heute ein verhältnißmäßig günſtiger, und es
beſteht die Hoffnung, daß er geneſen wird.
Der Attentäter, welcher den Mordverſuch
immer noch leugnen ſoll, befindet ſich noch
in Haft, ebenſo auch die Frau Bieling, gegen
welche ſich die Verdachtsmomente hinſichtlich
ihrer Theilnahme bezw. Anſtiftung vermehrthaben ſollen. Bieling, ein ſtiller, ſchwächlicher

Mann, wurde vielfach für geiſtig beſchränkt
gehalten, was jedoch durchaus nicht der Fall
war. Seiner Ehe ſind 2 Mädchen, 5 und 7
Jahre alt, entſproſſen. Daß ein Liebesver-
hältniß der Frau Bieling mit dem Attentäter
beſtand, war hier Manchem bekannt. Anonyme
Briefe und ſogar an das Hofthor geklebte
Zettel machten auf das Liebesverhältniß
aufmerkſam; er war jedoch zu gutmüthig, um
der Sache größere Beachtung zu ſchenken.
Jetzt iſt er eines Beſſeren belehrt worden.
Die Korreſpondenz der Ehefrau Bieling mit
ihrem ſauberen Geliebten ſoll bei zweimaliger
Hausſuchung im Bett gefunden worden ſein.
Der Vater der verhafteten Ehefrau, der Ge-
richtsſchöppe Hermann Köhler hier, wird
allgemein bedauert.

Vermiſchtes.
Frankfurt a. M., 11. Januar. Von einem

Selbſtmord berichtet die „Frankf. Ztg. Dienſtag
Nachmittag hat ſich der 35 Jahre alte Hans Haſen-
clever aus Duisburg im Stadtwald durch einen
Revolverſchuß in die rechte Schläfe entleibt. Er hatte
ein Mädchen aus Duisburg entführt, das Paar reiſte
ſeit dem 5. Januar in verſchiedenen Städten umher
und beſchloß, da ihm die Geldmittel ausgingen, ge-
meinſam in den Tod zu gehen. Zur Ausführung
dieſes Entſchluſſes begaben ſie ſich in den Stadt-
wald. Als der Liebhaber auf das Mädchen anlegte,
ſank ihr jedoch der Muth, und ſie lief davon. Er
aber beharrte um ſo mehr auf ſeinem Vorſatz und
erſchoß ſich. Das Mädchen hat ſelber die Anzeige
von dem Vorfalle bei der Polizei erſtattet.

Oberhauſen, 10. Januar. Auf der Fahrt von
Duisburg ſtürzte aus einer plötzlich ſich öffnenden
Coupeethür ein ſiebzehnjähriges Mädchen und wurde
von einem im ſelben Augenblick herankommenden
Güterzuge erfaßt. Der Kopf wurde ihr vom Rumpfe
gefahren, und die Leiche wurde furchtbar verſtümmelt
100 Meter weiter gefunden. Ein mit dem Mädchen
am Coupeefenſter befindlicher Knabe wurde von
einem Mitpaſſagier noch beim Hinausſtürzen erfaßt
und gerettet.

Kleines Feuilleton.
Das Einkommen des Kaiſers. Zur

Zeit der Hoffeſtlichkeiten werden alljährlich
Fragen laut über die Höhe der Bezüge des
Kaiſers. Es ſei deshalb darauf kurz hin-
gewieſen. Vom deutſchen Reiche erhält der
Kaiſer für ſich nichts. Jhm werden jährlich
allerdings 5550000 Mark zur Verfügung
geſtellt, nicht aber zu perſönlichen oder
repräſentativen Zwecken, ſondern ſpeziell für
Gnadenbewilligungen der verſchiedenſten Art.
Als König von Preußen bezieht er neben
den Einkünften des Kronfideikommißfonds
eine Civilliſte von jährlich 15 719 296 Mark.

Das Körpermaß des Kronprinzen,
der ſich in letzter Zeit zu einem hübſchen,
ſchlanken Jüngling entwickelt hat, iſt vielfach

Namentlich bemerkt wurde diesaufgefallen.
im Vergleiche zum Kaiſer gelegentlich des
Beſuches des Luſtſpiels „Auf der Sonnen-
ſeite“ im Neuen Operntheater und gegenüber
dem geſammten Hofe bei der Neujahrsfeier
im königlichen Schloſſe. Wie der Lok.-Anz.
nun hört, ſoll der Kronprinz thatſächlich den
Kaiſer an Körperlänge bereits überragen und
1,78 m meſſen, während der Kaiſer nur
1,75 m groß iſt.

Ein ertappter Langſinger.
Stockholm, 8. Januar, ſchreibt man:
ſinnreiche Art hat ſich vor Kurzem ein
ſchwediſcher Geſchäftsmann vor den uner-
wünſchten Viſiten eines fingergewandten
Taſchendiebes zu ſchützen gewußt. Der Kauf-
mann machte eines Tages die unerfreuliche
Wahrnehmung, daß aus ſeinem Portemonnaie
fortgeſetzt auf ganz unerklärliche Art kleinere
und größere Beträge verſchwanden, über deren
Verbleib er keinerlei Anhaltspunkte zu ge-
winnen vermochte. Er beſchränkte ſich deshalb
darauf, zunächſt jeden Morgen und Abend
ſeinen Kaſſenbeſtand zu zählen und die jeweils
ſich ergebenden „Abgänge“ gewiſſenhaft im
Notizbuche nacheinander zu vermerken. Als
nach etwa acht bis zehn Tagen die Ent-
wendungen anfingen, immer größere Lücken
in der Banknotentaſche des Kaufmanns zu
hinterlaſſen, hielt es der Beſtohlene für ge
rathen, ſeine hübſch angeſchwollene Mankoliſte
einem gewiegten Stockholmer Geheimpoliziſten
vorzulegen, indem er gleichzeitig die Bitte
vorbrachte, man möge die Recherchen
ſo einrichten, daß ihm perſönlich in
erſter Linie Gelegenheit geboten werde, denM achinationen des Langfingers nachzuſpüren.
Für ſich ſelbſt hegte der Beſtohlene nämlich
in aller Stille einen beſtimmten Verdacht,
der ihm eine gewiſſe Diskretion bei den
nöthigen Nachforſchungen zur dringenden
Pflicht machte. Der Detektiv erhob hiergegen
keine Einwendungen, ſondern rieth dem be-
kümmerten Geſchäftsmanne, der, nebenbei be-
merkt, auch im Beſitz eines jungen, ſchönen
und wie man verſichert leider auch
etwas koketten Weibchens iſt, die Börſe an
gewohnter Stelle zu verbergen, nachdem er
zuvor in die einzelnen Abtheilungen derſelben
feingepulvertes Anilin oder Queckſilber ge
ſtreut hatte, um auf dieſem Wege die Finger
des Diebes entweder in ſattem Bordeauxroth
erſtrahlen zu machen oder ihnen gar durch

Aus
Auf

Merkurs freundliche Beihilfe jenen ſchim-
mernden Metallglanz zu verleihen, deſſen
Reiz auf den Langfinger offenbar einen
ſo unwiderſtehlichen Zauber aus
geübt hatte. Das Experiment verlief
vollkommen „programmmäßig“. Ein ziemlich
bedeutender Betrag verſchwand am nächſten
Tage aus dem Portemonnaie des Geſchäfts-
mannes, dem alsbald die Freude widerfuhr,
die Finger ſeines Dienſtmädchens in jenen
wundervollſatten Farbentönen aufleuchten zu
ſehen, wie ſie ſonſt nur Schlachtenmaler und
Weinſtubenwirthe zu miſchen verſtehen. Der
Beſtohlene leiſtete ſeiner angebeteten kleinen
Gattin reumüthig Abbitte für den im Herzen
getragenen Verdacht und eilte auf's Neue zu
ſeinem polizeilichen Rathgeber, um dem nun-
mehr ertappten weiblichen Langfinger das er-
forderliche Schuldgeſtändniß abzuzwingen. Der
Detektiv ſtellte mit der Maid ein langes
Privatverhör an, bei dem mancherlei von ſaurer
chemiſcher Reaktion und ſonſtigen Hilfsmitteln
der modernen Kriminaliſtik geſprochen wurde.
Soviel eindringlichen Ueberzeugungsgründen
vermochte die arme Küchenfee ſchließlich nicht
zu widerſtehen, ſondern kapitulirte unter
einem Wolkenbruch von Thränen nebſt obli-
gater Nervenkriſe das Rezept hierzu hatte
ſie der Gnädigen abgelauſcht endgiltig.
Der Hausherr fühlte menſchlich genug, von
einem formellen Strafantrage abzuſehen und
ließ die ungetreue Wunſchmaid nach ernſt-
licher Vermahnung friedlich des Weges ziehen.
Madame aber, ſo verſichert das ſchwediſche
Blatt, dem wir dieſe Nachricht entnehmen,
wurde bereits zwei Tage darauf in jener
entzückenden Schneefuchs-Pelzkappe bewundert,
deren Preis der geſtrenge Ehegatte bis
dahin als ganz unerſchwinglich für ſeine
arme ausgeplünderte Börſe bezeichnet hatte.

Verhaftet worden iſt der Majoratserbe
Graf von und zu Egloffſtein-Arklitten,
der in Berlin in einem Penſionate in der
Franzöſiſchen Straße wohnt. Graf Egloff
ſtein war früher Offizier im 10. Ulanen-
Regiment zu Züllichau, mußte aber wegen
Schulden ſeinen Abſchied nehmen und kam
dann vor etwa 1 Jahren nach Berlin.
Hier ſpielte er, obwohl ſeine Schuldenlaſt
bald auf 200000 Mark bemeſſen wurde, in
Sport und Spielerkreiſen immer noch eine
Rolle. Jn ſeinen Verlegenheiten „half“ ihm

S

direktor

u. A. ein berüchtigter Geldverleiher und
Schwindler Kuſſerow, der nach Amerika
durchgebrannt iſt. Auch mit dem Bank-

von Kriegsheim, der in Unter-
chunge haft ſigt. ſtand Graf Egloffſtein in
Verbindung. Der Vater des Grafen,Majoratsherr Graf Ehnagloffſtein, verweigerte,
wie behauptet wird, jede Zahlung für ſeinen
Sohn. Dieſer kam ſchließlich dahin, daß er
zum Theil in Gemeinſchaft mit Kuſſerow
Wechſel fälſchte und die Fälſchungen in den
Verkehr brachte. Der Graf nahm in der
letzten Zeit auch kleinere Beträge, wo er ſie
nur bekommen konnte. Er pumpte die
Bedienſteten des Penſionats an und mehr
noch die Kellner der Reſtaurationen, in denen
er verkehrte. Vor Kurzem noch bat ihn ein
Kellner, der unterdeſſen krank und arbeits-
unfähig geworden iſt, flehentlich, ihm doch
die geliehenen 100 Mark zurückzugeben,
damit er in der Noth etwas habe.
Der Mann bekam ebenſo wenig wie die
Gerichtsvollzieher, die, ſo viele ihrer auch in
Berlin ſind, den Grafen wohl ſchon ſämmt-
lich kennen, aber niemals etwas von ihm
holen konnten. Bezüglich der Wechſelfälſchungen
und anderer Schiebunger wußte er ſich wieder-

holt noch herauszureden. Endlich aber ſah
er ſelbſt wohl, daß das Verhängniß unab-
wendbar nahte. Seit acht Tagen kam er aus
Furcht vor der Kriminalpolizei nicht mehr in
ſeine Wohnung, in der er nur einen Anzug
und einen werthloſen Koffer zurückgelaſſen
hat. Am Sonntag wurde der Graf von der
Straße weg verhaftet und der Kriminalpolizei
zugeführt, die ihn ihrerſeits der Staatsanwalt-
ſchaft vorführte. Der Verhaftete befindet ſich
bereits im Unterſuchungsgefängnis. Wie das
„Berl. Tagebl.“ meldet, hängt die v zerhaftung
des Grafen Egloffſtein mit der Spielaffaire
im „Klub der Harmloſen“ zuſammen. Dieſer
Verhaftung würden bald audere folgen. Das
energiſche Eingreifen der Behörden geſchehe
ganz ſpeziell unter vollſter Billigung des
Kaiſers, der ſich durch General v. Hahnke
täglich über den Stand der Angelegenheit
Vortrag halten läßt und der dem General nach
ſeinem letzten Vortrag wörtlich ſagte: „Jch
will, daß völlige Klarheit geſchaffen wird.“

Feuer an Bord. Nach einer Meldung
der „Köln. Zeitung“ aus Madrid lief der
italieniſche Veloce-Dampfer „Vittoria“, der
von Genug nach Buenos Ayres unterwegs
war, mit Feuer an Bord Alicante an. Das
Schiff brannte lichterloh. Alle Menſchen an
Bord, 460 Fahrgäſte und 110 Mann, ſind
gerettet. Der Brand iſt wahrſcheinlich durch
vier im Schiffsraum verborgene Jndividuen
verurſacht worden. Letztere ſind verhaftet.

Erinnerung an Dr. Eiſenbart.
die letzten Tage des Monats Januar fällt,
wie die „L. N. N.“ ſchreiben, der 237. Ge-
burtstag eines Unſterblichen, deſſen Name und

Thaten noch heute in Aller Munde ſind, ob-
gleich nur Wenige um ſeine einſtige reale
Exiſtenz wiſſen. Doktor Johann Andreas
Eiſenbart, der Held des unſterblichen Volks-
und Studentenliedes, war Ende Januar 1661
in Kurſachſen geboren und kam um 1700 als
„fliegender Arzt“ in die Gegend von Anhalt
und Köthen, wo er infolge einiger glücklicher
Gewaltkuren, zum Theil von jener Art, wie

Jn

ſie ihm das Volkslied nachſagt, ſolchen Zulauf
fand, daß er von da ab Magdeburg zum
Mittelpunkt ſeiner Operationen wählte. Von
Magdeburg aus beſuchte er das Anhaltiſche,
Halberſtädtiſche, Braunſchweigiſche, Köthenſcheund ließ überall de auffallend gekleidete
Ausrufer, unter Trompetenſchall ſeine Ankunft
und Verdienſte verkünden, ſich zu den
ſchwierigſten Kuren und chirurgiſcheu Ope-
rationen erbietend. Keineswegs ohne Geſchick
und Kenntniſſe, wenn er auch nie „den Doktor ge-
macht“ hatte, erlangte Eiſenbart ſolchen Ruf, daß
er 1708 zum „Operator“ und „Medicinge Prakti-
kus“ des Herzogthums Magdeburg und 1710
zum „privilegirten Landarzt“ des Herzogthums
Braunſchweig Lüneburg ernannt wurde,
welchen Titeln ex eigenmächtig noch den eines
„Königlich preußiſchen Hofokuliſten“ beizu-
fügen pflegte. Allerdings blieb ſeine ärztliche
Thätigkeit und ſein Marktſchreierthum nicht
ohne Anfechtung, aber er wußte durch ſeine
unverdroſſene Lobpreiſung ſeiner Erfolge
immer wieder Gläubige zu finden. Wie ein-
träglich ſeine Praxis war, erhellt daraus,
daß er ſchon 1707 für die damals bedeutende
Summe von 3500 Thalern (etwa 35000 Mk.
heutigen Geldwerthes) ein Grundſtück in
Magdeburg erwerben konnte. Der Tod
ereilte ihn mitten im Geſchäft. Eiſenbart
ſtarb am 18. November 1727 im Gaſthof
„Zum wilden Mann“ zu Münden an der
Werra und wurde auf dem dortigen Fried-
hofe beerdigt, wo ſein Grabſtein mit der Jn-
ſchrift noch heute zu finden iſt.

Für Aufhebung des Trinkzwanges
in ſtudentiſchen Verbindungen tritt ein

Aufruf ein, der von Dr jur. Rudolf Oſius,
Landesbankrath in Kaſſel und altem Herrn

„einer der älteſten ſtudentiſchen Korporati-
onen“, verfaßt iſt. Es heißt in dem Aufruf
„Gerade weil wir die ſtudentiſche Freiheit
erhalten wiſſen wollen, kämpfen wir gegen
den Trinkzwanz. Der Student ſingt mit
Stolz: „Frei iſt der Burſch“ und dabei legt
er ſich ſelbſt eine Beeinträchtigung ſeiner
Freiheit auf, wie ſie drückender und ſchädlicher
nicht gedacht werden kann, den Bierkomment.
Der freie Burſch muß „ſpinnen“, d. h. muß
Bier hinunterwürgen, mag er wollen oder
nicht. Und dabei weiß man ganz genau,
wie ſchlaff das Trinken für den anderen Tag
macht, denn man entbindet den, der am
anderen Tage auf der Menſur ſtehen ſoll,
vom Trinkzwang. Der Student ſoll aber
jeden Morgen, und nicht nur, wenn er fechten
will, klaren Blick, Arbeitsfähigkeit und Energie
zeigen. Daß der Trinkzwang die Kneipen
heiter und fröhlich macht, wird gewiß kein
Kenner behaupten, und jeder weiß, wie flach,
öde und lärmend die Unterhaltung ſein
wird, wenn größere Biermengen vertilgt ſind,
jeder weiß, wie ſchwer es dann iſt, die Ord-
nung und Leitung aufrecht zu halten.
Die freundliche Sitte des Zutrinkens mag
man beibehalten, aber den Zwang, beſtimmte
Quanten nachzutrinken, energiſch beſeitigen.
Fort mit dem Zwang, fort mit den Bier-
affären, dem Herauspauken, dem Bierjungen
uſw. Alle dieſe Dinge verſpürt der Student,
auch wenn er es nicht Wort haben will, doch
nur als Laſt, alſo fort damit!“

Humoriſtiſches. Eintheures An-
denken. A.: „Die Haarlocke hier in demMedaillon iſt wo hl ein theueres Andenken

B. (kahlköpfig): „Allerdings ſie iſt von
mir!“ Der Muſterknabe. Der Papa:
„Wie fleißig der Hans heute iſt! Jetzt ſitzt
er ſchon faſt 5 Stunden bei der Arbeit. Wie
haſt du ihn denn dazu anhalten können?“
Die Mama: „Jch habe ihn aufgefordert, all
das aufzuſchreiben, was er ſich zum Geburts-
tage wünſcht!“ Unſicher. Bauer: „Bitt'
ſchön, Herr Doktor, is Rhinoceros a Be-
leidigung?“ Doktor: „Nein, wenn man
eines iſt, und ja, wenn man keines iſt!“
Bauer: „Wie ſchaut denn ſo a Rhinoceros
aus Doktor: „Groß und plump, mit
einem Horn auf der Naſe!“ Bauer: „Hm,
dann klag' i lieber net!“ Unverzeihlich
Protz: „Das Porträt meiner Frau gefällt
mir ſehr gut, aber das Wichtigſte haben Sie
vergeſſen!“ Maler: „Ja was denn?“
Protz: „Jhre Brillant-Ohrringe!“

Deutſche Fonds.
12. Januar.

Deutſche Reichs- Anleihe 31 101,50 G
do. do. 3 101 70 bz Gdo. do. 3 h 94,30 GPreußiſche Staatsanleihe 32 101,20 G

do. do. 101,60do. do. 3 094,75 zPfandbriefe Sächſiſche 4 104,00 G
do. do. 3 90,40 63Rentenbriefe Sächſiſche 4 102,25 G
Wetterbericht des Kreisblattes.

14. Januar. Um Null herum, wolkig
232 bedcſt und n n Winde.

Aus dem Geſchaſtoverteye,

Rewision
der Lagerbest. anlässl. d. Neu-
Uebernahme veranl. uns, noch für

kurze Zeit d. Wirklichen
Ausverkauf sämmtlicher
Damenkleiderstoffe für Früh-
jahr, Sommer, Herbst u. Winter
fortzusetzen und offeriren bei-

5 10 Provxent spielsweise:
extra Rabatt 6 Meter solid. Mestor-Zephir

I auf alle schon z. Kleid f. M. 1.50 P.
redugzirten Preise 6 Meter sol. Araba-sommer-

während des stoſf z. Kleid f. M. 1.80 Pf.
Ausverkaufs 6 Meter solid. Abadier-Nou-

d. Restbestände. veauté z. Kleid f. M. 2,70 Pf.
6 Met. sol. Damentuch u. Loden

Muster z. Kleid f. M. 3.90 Pf.ß auf Verlangen Ausserdem neueste Bingünge

rango. f. d. Frühjahr- und Sommer-
Modebilder Saison. Modernste Kleider-

gratis. und Blousenstoſſe in aller-
grösster Auswahl versenden in
einzelnen Metern bei Aufträgen

von 20 Mark an franco
Oettinger Co. Frankfurt
a. M., Versandthaus. Stoff 2

3.60
ganzen Cheviotanzug

4.35 (mit 10 Prozent
extra Rabatt).

Seigenstoffe,
Sammte, Plüſche u. Velvets liefern direkt
an Private. Man verlange Muſter von
von Elten Keussen, Crefeld,Fabrik und Handlung.

ganzen Herrenanzug f. M.
Stoff 2.
f. A.
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SDer Total- Aus verkauf
Jnlins PLöwinberg ben Manufaktur- u. Modewaarenlagers

zwecks vollſtändiger Geſchäfts- Auflöſung Todesfall des früheren Jnhabers
iſt jetzt nach

Br. Ulrichstrasse 96, erste Etage, Halle a. S.
in das Haus des Herrn Katſmennoſer Jacob verlegt.

bedeutend herabgeſetzt.
Zwecks ſchleuniger Räumung ſind die Preiſe ſämmtlicher Waaren

Die zur Lagerkomplettierung eingehenden Waaren ſind dem n entſprechend im Preiſe gleichfalls bedeutend ermäßigt.
Verkaufszeit 8 bis Bormittags, 2 bis 7 Uhr Nachmittags.

2

Groſze humoriſtiſche Soiree.
Auftreten des Tanzhumoriſten Henry Schönau, des Charakterkomikers
Georgi Bender, des Original-Veger-Komikers Collins Walker
in ſeinen vorzüglichen Leiſtungen als Salonhumoriſt,
heimathlichen Original-Tänzen;

ſowie ſeinen
ferner des Duettiſtenpaares Gebr.

Schönau., des Schnellmalers Mstr. Comelli und des Salon- und Gigerl-
komikers Fr. Carlsen etc. ete.

Anfang 8 Uhr Abends. Entree 30 Pf.

von 4 Uhr ab großes Familien-Coneert.Sonntag m Entree 20 Pf.
Uhr: Frühſchoppen Concert.

Entree frei.
Zu zahlreichem Beſuch ladet höflichſt ein

165) f. Lösche,

80 tie
S I. Claſſe däniſcher und Holſteiner

Pferde
ſtehen Dienſtag, den 17. Januar, bei mir zum Verkauf.

157) A. Scheyvper, Weißenfels.
Vom 15. d. M. ab ſteht ein friſcher Transport

hochtragender und neumilchender

Kühe
mit Kälbern, ſowie ſprungfähige Huchtbullen

zu ſoliden Preiſen bei mir zum Verkauf.
Schafſtädt.

(151
i

Kirchennachrichten.
Sountag, den 15. Januar predigen:

Super-
Vormittag 11 Uhr:

Bornhak.

Dom. Vormittags 10 Uhr:
intendent Martius.
Kindergottesdienſt. Prediger
Abends 5 Uhr: Diakonus Bithorn.

Stadt. Vormittags 10 Uhr: Diako-
nus Schollmeyer.
und Abendmahl. Anmeldung: Diakonus
Schollmeyer. Vormittags 11 Uhr:
Kindergottesdienſt. Abends 5 Uhr: Pre
diger Bornhak. Abends 8 Uhr: Jüng
lingsverein. Dienſtag Abend 8 Uhr
Verſammlung der konfirmirten Mädchen.
Mälzerſtraße 13.

Die bisher in der Wohnung der ver-
ſtorbenen Frau Weiß, Markt 19, abge-
haltene Bibelſtunde werde ich fortan
in meiner Wohnung jeden Freitag 8
Uhr Abends abhalten. Schollmeyer,
Mälzerſtraße 13 I.

Altenburg. Vorm. 10 Uhr: Paſtor
Delius. Vorm. 11 Uhr: Kindergottesdienſt.

Neumarkt. Vorm. 10 Uhr: Prediger
Bornhak.

Wegzugshalber iſt eine faſt neue
BRadewanne mit Gasofenheizung
billig abzugeben. (164Näheres Kutſcherwohnung im Hof

Lauchſtädterſtr. 2.

Jm Anſchluß Beichte

Bekanntmachung

Die Rechnung der Kirchen-
gemeinde St. Viti- Altenburg für
das Rechnungsjahr 1. April 1897/98
liegt nach erfolgter Prüfung und
Entlaſtung bei unſerm Rendanten,
Herrn Rentner Leonhardt vom
16. d. Mts. ab 14 Tage lang zur
Einſicht für die Gemeindemitglieder

aus. (162Merſeburg, den 12. Januar 1899.
Der Gemeinde-Kirchenrath
von St. Viti-Altenburg.

Delius.
Liſte

der Gemeindeglieder
und ſonſtigen Stimmbereqhtigten vor
räthig in der

Kreisblatt-Druckerei.

We Stelle ſucht, verlange unſere
„Allgem. Vakanzen-Liſte“. (4W. Hirſch Verlag, Mannheim.
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Sonnabencd, Sonntag uncdl o tasg
Sonnabend, den 14. d. M. Nachm
3 Uhr ſoll bas der Gemeinde Trebnitz
eingeſchlagene Nutzholz (Stellmacher

holz) 32 Stück Rüſtern mit 9,63
Feſtmeter meiſtbietend verkauft
werden. Sammelort Heyers Gaſt-
haus. Bedingungen im Termin.

Trebnitz, den 9. Jan. 1899.(115 Der Gemeinde- Vorſtand.

Meine Schmiede
mit 2 Feuern, guter Kundſchaft,
Rittergutsarbeit, großes Grundſtück,
alles neu gebaut, mit oder ohne
Feld verkaufe ich Veränderungs-
halber ſofort.

M. Voigt. Panitzasech,
Bez. Leipzig.126)

u zu Oſtern oder ſofort

bis 2 Lehrlinge
L. Neumayer.

090009000090000

Fr. Mterſe.
iſt die erſte Etage (Fenſter nach
der Promenade) verbunden mit

e zu r (148Souterrainlogis

große Ritterſtraße 17.
5 Räume nebſt Zubehör für 1.
April zu vermiethen. (123

3 Stuben,
2—-3 Kammern, Küche, Keller, Stall
zum 1. April ev. 1. Juli zu ver-

miethen. (163Ritter St. Georg, 1 Treppe.
Jn e. lebh. Orte (Prov. Sachſen)

bietet ſich mit 12-20000 M. Ver
mögen Gelegenheit, in

ein Gut enth. ca. 80 Mrg.
mit maſſ. Geb., gew. Stallg. 2 Pfd.
compl. leb. u. todt. Jnv. Preis
36000 M.

einzuheirathen.
Das j. Mädchen iſt 24 J. alt, u.
ſoll das Gut für 20000 M. über
nehmen. Näh. Ausk. erth. unter
H. 7 Wilh. Hennmig, Dessau,
158) Bismarckſtr. 13.
850,000 Mark à 3
ſind aus einer Jnſtitutskaſſe auf
Landgrundſtücke auszuleihen. Häuſer
werden auch beliehen, aber nur zum
Zinsfuß von 33 4 Off. ſind
nur ſchriftl. m. d. Aufſchr. „Jnſtituts-
geld“ an d. Exp. d. Ztg. zu richten. (9

Der gr. Keller Weißenfelſerſtr. 2
iſt zu vermiethen. Teuber. (3028

Süssrahm-Margarine
aus der Fabrik von

A. L. Mohr, Altona-Bahrenfeld,
J J

die beſte FF- à Pfd.
Marke 70 Pf.m tn tn

Jm Geſchmack, Nährwerth und
Aroma gleich guter Molkereibutter.

II. Sorte à Pfd. 60 Pfg. III.
Sorte à Pfd. 50 Pf. IV. Sorte
à Pfd. 40 Pf. Garantirt reines
Schweineſchmalz, Mohrenkaffee,
Cacao, Schokolade, feinſte ge-
röſtete Kaffees von 80, 90, 100
120, 140, 160 u. 180 Pfg. per Pfd.
Feigen-Kaffee-Surrogat (beſter
Kaffee-Zuſatz) à Pfd. 45 Pf. (2576
empfiehlt in ſtets friſcher Waare das

Special- Geſchäft von

D.
eZur geſt. Beachtung

Wir ßitten, bei Einſendung von

Beträgen für Jnſerate oder Lager-
Formulare der Kreisblatt-Druckerei
ſich möglichſt der Poſtanweiſung
4 zu bedienen und nicht des Briefes,
dem Marken beigeſchloſſen ſind.
Eine Poſtanweiſung bis zu fünf
Mark koſtet nur 10 Pfennige Porto,
iſt alſo nicht theurer, als ein Brief.
Expedition des Kreisblattes.

nur
öchst

yprämürle
von

Zelersa Na ch
Cöln a. R
empfiehlt (3837

A. Welzel, Merſeburg.

W

Tſedertafel.

Heute Freitag Abend
Hauptverſammlung.

Der Vorstand
Verſammlung

der kirchlichen Vereine der
Altenburg, des Doms und

der Stadt.
Montag, den 16. Januar, Abends

8 Uhr im Tivoli.
Vortrag des Herrn Domdiakonus

Bithorn:
Augustin,

ein chriſtliches Charakterbild.
149) Gäſte ſind willkommen.

Eaſino.
Geehrten Herrſchaften zur Nach-

richt, daß zu dem am Dienſtag,
den 17. ds., ſtattfindenden Symphonie-
Concert, außer den bereits bekannt
gegebenen Vorverkaufsſtellen, noch
ine bei Herrn Carl Hennicke,
Cigarrenhdlg., Bahnhofsſtraße, ein-
gerichtet iſt. Hochachtungsvoll

167) A. Urlass.
Stadttheater Halle.
Sonnabend, den 14. Januar 1899.
160) Abends 71, Uhr:
I. Gastspiel des Hofschauspielers

Carl Miene
Der Kaufmann

von Venedig.
Luſtſpiel in 5 Akt. v. W. Shakeſpeare.

Junge feiſte Faſanen,
Junge Perlhühner,

Junge fette Vierländer Enten,
Deutſche Poulees, (168

Gänſeleber, Trüffelwurſt,
Rügenwald. Gänſepöckelfleiſch
empfiehlt C. L. Zimmermann.

Arbeiter
finden Beſchäftigung auf dem

Rittergute Geuſa b. Merſeburg

Bericht
aus der Landwirthſchaftskammer für die Provinz Sachſen über thatſäch-

lich e am 12. Januar 1899.
e

Preis pro 100 Kilogramm
Kreis Weizen Roggen Gerſte Hafer Erbſen

4

Merſeburg
Weißenfels
Naumburg
Querfurt

1630
16,00-16,60 14,70- 16,00

15,60-17,60 15,00-16,00

Für die Redaktion verantwortlich: Rudolf Heine Druck und Verlag von Rudolf Heine in Merſeburg.

16,80-18,50 14,00-15,00 17,00-20,00

16,30-17,30 14,00- 14, 50 18,00- 0.18,20
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